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I. Abhandlungen. 



Beiträge zur griech. formenlehre und etymologifc. 

I. Feminina auf a und tag nebst yvvij. 

1) In meiner griech. formenlehre habe ich für die fe- 
minina auf a stamme auf Ol angenommen, z. b. AHTOI 
für udijTto. Die beiden recensenten, welche das buch aus 
dem Standpunkte der sprachvergleichenden Wissenschaft be- 
urtheilt haben, herr Lange in den Gott. gel. anz. 1852 no. 
80 — 86, herr Gr. Curtius in den jahrb. f. phil. und pädag. 
1853 p. 1 ff., sind beide damit nicht einverstanden. Herr 
Lange hält die annähme für sehr unwahrscheinlich, weil 
der vocativ auf oi allein mich dazu nicht habe bestimmen 
dürfen, und auch die vergleichung der andern sprachen die 
existenz von stammen auf Ol nicht vermuthen lasse; herr 
Curtius meint kurzweg, es sei nicht abzusehen, was mich 
bewogen. Beide erklären sich für die gewöhnliche zuerst 
von Buttmann vorgebrachte ansieht, dafs jene Wörter durch 
abstumpfung von N- stammen entstanden seien. 

Wie wenig diese an sich anspräche auf beifall habe, 
werde ich später nachweisen. Was aber meine annähme 
betrifft, so hat auch herr Lange die motive derselben nur 
zum theile errathen, obgleich die form des vocativs mir al- 
lerdings einen sehr gewichtigen beweis für meine ansieht 
zu liefern scheint, da dieselbe irgend eine andere nicht ganz 
unerträgliche erklärung bis jetzt nicht gefunden hat. Aber 
gleich die griech. spräche selbst liefert ein anderes sehr 
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merkwürdiges argument, wenn ich auch auf die zweifelhaf- 
ten genitive in -oig und accusative in -otv, wovon später, 
gar kein gewicht lege. 

Durch einen höchst zuverlässigen gewährsmann, den 
Herodian bei Choeroboscus anecdd. Bekk. p. 1209 wird näm- 
lich bezeugt „ort r« aqycüa rwv avTiyQÜtfatv iv tatg eis 
w hiyovoccts ev&eiaig elxov tu l nQoayeygauuevov , oilov »; 
Arixm, i] JSanififp." Diese angäbe findet ihre bestätigung 
durch eine anzahl von beispielen in inschriften, welche von 
K. Keil in dem leipz. repert. 1851. III. p. 125 zusammen- 
gestellt sind, nämlich: C. I. no. 696 'jigreftco in der grab- 

schrift einer Milesierin zu Athen, no. 2151 Jtovvaa , 

no. 2310 <I>ikvTqi, no. 3714 'A&tjvcp ; ferner in cyrenäi- 

schen inschriften no. 5163 'Arperrp zweimal und <l>eia>, no. 
5164 c Mvaatp, no. 5171 'Jxeotp (der stein Axeqi) ,• endlich 
in einer alten milesischen inschrift bei Rofs inscriptt. III. 
no. 228 APXIOI, welches ich zuerst als den nom. Aoyup 
erkannt habe, Philo!. I, p. 183*). Ich füge noch ein an- 
deres sehr altes beispiel hinzu. Auf einer alten vase, s. 
Keil annal. p. 172, ist in schritt von der rechten zur lin- 
ken der name einer nymphe XAN0OI, den man auf ver- 
schiedene weisen zu amendiren gesucht hat. Er ist aber 
um so sicherer Sav&tp zu lesen , weil auch auf einem an- 
dern vasenbilde (s. ebd.) eine nymphe Sävöa vorkommt 
und bei Hesiod Th. 356 eine Okeanide Züv&r} heifst, dem 
flusse 'Sdv&og entsprechend, vgl. unten no. 7. In der regel 
fehlt allerdings das Iota, auch in inschriften des vierten 
Jahrhunderts, z. b. in der attischen no. 155 Mvt)oo>, Kiew, 



*) Ich habe dort den sonst nicht bekannten namen 'Aoxli» durch die 
analogie des männlichen namens 'Atjxtmv gerechtfertigt, zu dem sich jener 
verhalte wie 'Ai>x<i> zu "Aijxk>'< und wie Überhaupt viele weibliche namen auf 
oi zu männlichen auf ciir. Herr Keil wendet dagegen ein, zu den männlichen 
namen anf -tutn gehörten weibliche auf a, nicht auf -<w, z. b. Smotu»; 
Saoii und ist geneigt mit Rofs einen dativ 'Aqx^ von "A»x">s &» erkennen. 
Aber die analogie der Übrigen gleichartigen melischen grabschriften no. 22ß 
— 232 verlangt gebieterisch einen nominativ, und obenein ist die eingewandte 
behauptung nicht richtig. Gerade wie "At>x<or, 'Aqxü—'AQxtwr, 'Aqx'Ü vcr - 
halten sich Kalkül; KaXXa—KaXUa» s. Keil inscr. Boeot. p. 18. 232, KaX- 
Xuo C. I. no. 2338 1. 109. 110, welche beide letzteren namen bei Pape fehlen. 
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Gtavoj, Nixw, 'AQtßrd), desgleichen in den namen auf w der 
attischen seeurkunden. Ueßerhaupt finde ich kein beispiel 
der Schreibung mit iota in irgend einer attischen inschrift 
mit ausnähme jener milesischen grabschrift zu Athen. Auf 
das vorkommen der Schreibung mit i in den handschriften 
ist wenig zu geben, s. Jacobs ad Anth. Pal. p. 8, Hecker 
de Anth. p. 7. 85. 322. Aber in der Schreibung der schon 
dem Herodian für alt geltenden handschriften und jener in- 
schriften, welche zum theil zu den ältesten gehören, mit 
Lobeck Rheni, p. 327 nur einen orthographischen fehler zu 
erkennen ist doch unmöglich; Lobeck kannte freilich von 
den beispielen der inschriften nur das einzige (pikvrco no. 
2310. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs die ausspräche und 
Schreibung mit -q> in altern zeiten verbreiteter war, aber 
frühzeitig mehr und mehr abkam und nur in einzelnen ge- 
genden als ein archaismus sich länger hielt. Wie sehr aber 
diese alten nominative auf -q> für meine annähme eines 
Stammes auf Ol sprechen, ist unmittelbar einleuchtend und 
wird später noch genauer nachgewiesen werden. 

2) Aber auch die vergleichung der verwandten spra- 
chen läfst nicht allein die annähme eines Stammes auf Ol 
bei diesen wbrtern als richtig erkennen, sondern bewährt 
auch das hohe alterthum dieser bildung. Fassen wir zuerst 
das sanskrit ins äuge. Schon Pott etym. forsch. II. p. 443 
hatte die auffallende Übereinstimmung des vocativs der grie- 
chischen Wörter auf w wie i)%ol mit dem der sanskr. femi- 
nina auf ä z. b. cive bemerkt, indem ja sanskr. e und 
griech. oi bekanntermafsen sich ganz gewöhnlich entspre- 
chen, aber diese beobachtung nicht weiter verfolgt. Be- 
trachten wir nun den ganzen singular der weiblichen no- 
mina auf ä näher: 
nom. dharä instr. dharajä gen. abl. dharäjäs voc. dhare 
acc. dharäm dat. dharäjäi loc. dharäjäm. 

Die auffallende vocalwandlung des vocativs läfst sich 
auch im instr. erkennen; denn hier ist aj vor dem vo- 
cale der endung ganz ordnungsmäfsig aus e geworden. 
Wollte man die einschiebung eines euphonischen j anneh- 
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mcn, welche im gen. abl. dat. und loc. statt findet, so würde 
die Verkürzung des & auffallend sein. Da nun obenein der 
vocativ. im sanskrit wie im griechischen den reinen stamm 
darzustellen pflegt, so liegt die vermuthung nahe, dafs der 
eigentliche stamm dhare, nicht dharä, und dafs das ä des 
uominativ nur eine eutartung sei, gerade wie der diphthong 
des Stammes räi im nom. ras und sonst in ä verwandelt 
ist. Diese vermuthung dürfte zur gewifsheit werden, so- 
bald man beachtet, dafs der vocal i das regelmäfsige femi- 
ninzeichen im sanskrit wie im griechischen ist, und dafs 
aus dem männlichen stamme dhara demnach ganz richtig 
ein weiblicher stamm dhare (statt dhara-i) abgeleitet wird. 

Im femininum der pronomina hat nur der inst, den 
alten stamm erhalten, z. b. kajä (aus ke-ä) von nom. kä, 
quae. Der vocativ fehlt und im dativ kasjäi ist eine un- 
regelmäfsige Veränderung eingetreten, über welche ich in 
no. III. reden werde. 

3) Auch das gothische bietet merkwürdige reste 
jener ältesten bildung in der starken declination der adjee- 
tiva und bei den fürwörtern. Der singular des femininums 
von blind -s und von hva-s = skr. kas (quis) lautet fol- 
gendermafsen: 

nom. gen. dat. acc. 

blinda blindäizös blindäi blinda 
hvo hvizös hvizäi hvö. 

Hier entspricht im genitiv die endung zös genau der 
sanskritischen jäs*). Als stamm bleibt also blindäi ganz 

*) Das goth. z mufs in seinem laute Übereinstimmung mit dem.griecli. £ 
gehabt haben, weil Ulfilas dieses in eigennamen durch jenes bezeichnet. Wie 
nun J eine nahe beziehung zum jod hat nnd selbst als Vertreter desselben 
dient (vgl. z. b. friyör mit skr. juga-m, lat, jugum, goth. jok n.), so ist auch 
goth. z in manchen fällen filr ursprüngliches j eingetreten, was am besten bei 
der comparativbildung zu erkennen ist. Man vergleiche nur die comparativ- 
suffixe in der folgenden Übersicht: 

nom. masc. nom. neutr. gen. 
sanskr. iyan fyas fyasas 

griech. imv toi- toroc 

latein. ior ins iöris 

goth. iza izö izins. 

Es ist unverkennbar, dafs hier das goth. z durchaus das skr. z vertritt, 
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mit der ursprünglichen endung, dem skr. dhare entspre- 
chend, dessen e" aber gerade im genitiv in ä entartet ist. 
Auch im dativ blindäi ist der echte stamm erhalten, indem 
(wie Bopp vergl. gramm. p. 191. richtig erkannt hat) die 
casusendung (zai) verloren ist. Bei dem pronomen ist im 
gen. und dat. der stammvocal vor dem weiblichen i -aus- 
gestofsen;'aber die altnord. formen des artikels, gen. their- 
rar, dat. theirri (goth. thizös, thizai) lassen zufolge der laut- 
verhältnisse nach Grimms bemerkung auf altgoth. thaizös und 
thäizäi schliefsen, so dafs man auch hier auf den weibli- 
chen stamm thäi zum männlichen tha zurückgeführt wird. 

4) Das lateinische hat abweichend vom sanskrit 
und vom gothischen den alten femininstamm gerade im no- 
minativ mehrerer pronomina erhalten. Denn dafs in quae, 
hae-c, illae-c, istae-c der diphthong wie gewöhnlich aus 
ai entstanden, das i aber das alte femininkennzeichen sei, 
hat bereits Max Schmidt de pronom. p. 86 sehr gut be- 
merkt (weniger bestimmt Bopp s. 387). Man kann aber 
schon hier bei dem enklitischen qua und in illä, istä, wo 
der alte diphthong nicht durch das deiktische anhängsei 
gestützt war, die Verkürzung iu die gewöhnliche weibliche 
endung ä wahrnehmen. 



welches im griech. und lat. ausgefallen ist. Der zweite theil des Suffixes, 
ursprünglich ans, woher noch im sanskrit acc. masc. -ijänsam, ist im sanskrit 
meistens as, im lat. us (or), im griech. oi', im goth. in und in andern casus 
an geworden. Auffallender weise haben weder Grimm noch Bopp das ver- 
h&ltnifs richtig ' erkannt, am wenigsten, der letztere, welcher vergl. gramm. II. 
298. 307 das goth. z sehr künstlich mit dem zweiten theile der skr. und lat. 
Suffixe zu identificiren sucht, indem allerdings jenes am gewöhnlichsten aus 
ursprünglichem s geworden ist. Er l&Tst nämlich das alte ijas in is zusam- 
menschrumpfen und erkennt diese form des Suffixes einerseits in den compa- 
rativadverbien lat. niagis, goth. mäis und mins (aus minis?) u. a., anderseits 
in den Superlativen wie griech. fiiyur-TOf, skr. laghish-Jas, goth. sutis-ta. 
Allein dafs in jenen adverbien das s für den comparativbegriff nicht wesent- 
lich sei, erhellt noch mehr als aus lat. mage. mävult, ags. ma (magis) aus 
der vergleichung von fttwOia und ininuo mit mins. Auch die ableitung des 
Superlativs aus dem comparativ ist eine wenig wahrscheinliche fiction und 
vielmehr oro? das eigentliche Superlativsuffix , vgl. z. b. h.dttQo;, i'xaazoq 
und nuiiQOi, noacoq. Stellt man mit letzterem das entsprechende sanskr. 
katara-s, katama-s zusammen, ao ergiebt sich, da das skr. suffix tama-s als 
das regelmttfsige des Superlativs dem griech. i«to-s entspricht, dafs o"ioc als 
eine zusammenziehung aus tctio? zu betrachten sein wird. 
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Aber auch die nomina entbehren dieser bildungsweise 
des femininums nicht. Die fünfte declination hat unver- 
kennbar eine sehr nahe beziehung zu der ersten und nicht 
wenige Wörter folgen nach belieben der einen oder der an- 
dern, vgl. Pott etym. forsch. II. p. 438. Aber man darf 
darum das e der decl. V. nicht mit Pott für eine wunder- 
liche Verwandlung des a (urspr. ä) der decl. I. halten wol- 
len, entsprechend dem ionischen tj für altes a; denn ein 
solcher wandel ist dem lateinischen doch vollkommen fremd. 
Sondern, da schon im altlateinischen ae und e nicht selten 
wechseln und in dem worte res nach decl. Y. das e selbst 
dem skr. diphthonge äi im stamme räi entspricht, so darf 
man die bildungen dieser fünften declination im allgemei- 
nen als Überreste der ältesten femininbildung betrachten; 
denn dafs auch einzelnes verschiedenartige sich damit ver- 
schmolzen hat, zeigt aufser res auch das masculinum 
dies. Der von der analogie der ersten declination und der 
entsprechenden feminina in den andern sprachen abweichende 
nominativ auf -s scheint gerade von diesen fremdartigen 
Wörtern angenommen zu sein, vergl. res mit dem sanskr. 
nom. ras. 

5) Der ursprüngliche diphthong dieser femininbildung 
ai, welcher im gothischen unverändert erscheint, im sanskrit 
als e (welches aber in Wahrheit richtiger durch ai auszu- 
drücken wäre wie ich ai mit Bopp durch äi bezeichnet 
habe), findet sich in einem merkwürdigen worte auch im 
griech. wieder. Die auffallende declination des wortes yvvt'j 
(dor. yvva), gen. yvvatxog u. s. w. hat nämlich Buttmann I. 
p. 223, dem Pott II, p. 440 zustimmt, wunderlicher weise 
aus einer composition mit dem namen E1K, also weibs- 
bild zu erklären gesucht, wogegen schon das digamma die- 
ses Stammes sprechen würde. Aber der vocativ yvvai zu 
yvvä (ywrt) entspricht ganz dem skr. dhare zu dharä, und 
auch in dem homerischen yvvatfiavriz ist der echte stamm 
yvvät- erhalten. Das x aber in yvvaixöq ist ebenso aus 
einem euphonischen j verhärtet, wie dies nach meiner dar- 
stellung in der formenlehre mit dem x im perfectum und 
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in den aoristen 'i&rjxa, tjxa, edioxa der fall ist und in no. III. 
auch von dem x einiger sanskritformen nachgewiesen wer- 
den soll. Somit entspricht yvvai -xog (abgesehen von dem 
vocale der endung) ganz einem skr. dhare-jäs statt des 
gebräuchlichen dharä-jäs und dem goth. gen. blindäi-zös 
vom weiblichen adjectivum blinda. Das eingeschobene 
euphonische x hat seine rechtfertigung nur vor allen voca- 
lischen casusendungen ; aber man erkennt dafs sehr früh- 
zeitig seine wahre natur verkannt und die ganze declination 
mit ausnähme des n. sg. so durchgeführt ist, als wenn der 
stamm yvvaix- lautete; denn auch der vocativ yvvai liefs 
sich auf diesen zurückführen. Doch hatte die attische Volks- 
sprache, wie sie in der komödie wiedergegeben war, und 
vielleicht die sicilische (diall. H. p. 241) auch formen nach 
der gewöhnlichen decl. I. wie ywrp>, yvvai, yvvdg, welche 
auch der skr. bildung dieser casus (dharäm, dharäs, dharäs) 
vollkommen oder mehr entsprechen. Das mit yvvr\ im goth. 
stimmende wort quinö hat regelmäfsige schwache declina- 
tion, quens oder queins folgt der vierten starken der feminina. 
6) Diese Zusammenstellung hat also gelehrt, dafs die 
feminina der männlichen stamme auf a ursprünglich durch 
zufügung eines i auf ai ausgingen (woraus skr. 6, lat. ae 
oder c), dafs aber statt dieses diphthonges meistentheils 
gedehntes ä eingetreten ist (wofür goth. 6, ionisch -attisch 
»;), welches wiederum im lateinischen, oft auch im gothi- 
schen und zuweilen im griechischen in ä verkürzt ist. Alle 
verglichenen sprachen haben aber mehr oder weniger reste 
der ursprünglichen bildung bewahrt, wenigstens im singular ; 
denn auf die betrathtung des plurals kann ohne zu grofse 
weitläuftigkeit nicht eingegangen werden. 

Derselben uralten formation gehören nun offenbar auch 
die griechischen feminina auf w an, deren auf oi ausgehen- 
den stamm ich vorläufig schon in den vocativen wie Arixoi 
und in der altern Orthographie des nominativs wie Ar^ty 
nachgewiesen habe. Denn das griech. oi entspricht sehr ge- 
wöhnlich ursprünglichem und goth. äi, skr. 6, z. b. jrolSa, 
skr. veda, goth. väit. Oder, anders ausgedrückt, die ver- 
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wandluog des ursprünglichen a in o, welche im griechischen 
mascolinum statt findet, ist bei dieser art der bildungen 
auch auf das femininum übertragen. Sehen wir nun zu- 
nächst, inwiefern der gebrauch dieser bildungen auf w zu 
der annähme der ursprünglichen identität mit den femininen 
auf & (rj) stimmt. 

7) Von den wenig zahlreichen appellativen auf w sind 
verhältnifsmäfsig eine nicht geringe zahl gleichbedeutend 
mit andern gebräuchlichen formen auf ä (tj). So xqsiu 
Hom. = #(>«/«, ti%w bei den älteren = Tj%tj, aiSti Sapph. 
fr. 1, 10 = aiiSij (ich halte jetzt avdiag für richtig) fioQcpw 
Archyt. = poQfpri, Soxw Eurip. El. 747 = doxtj, ici, ßor\ 
Hesych., auch in einer alten Variante bei Hom. H. X, 601 
vgl. Lobeck Ehem. p. 320, sl8<6, oxfjig Hesych. vgl. e'idi], 
oxpig id., xtjroi, nsvia Cyrill. = rijTt] Hesych., &7}Xw 
(amme) = &t]Xy (mutterbrust) vgl. tird-t] mit beiden bedeu- 
tungen, yA*#«, 1) rpti&wXög EM. 234, 26 vgl. Hesych. yXi- 
%6g, <ftiSo>},6g, fiogfiw (schreckbild) vgl. Hesych. ftogfiij, 
xaranXrjxTix^. Offenbare feminina zu masculinen auf -og 
sind auch av&gtunio, i\ yvvr\ nagd Aäxataw Hesych., ge- 
wöhnlich jj av&Qianog und /u/tu (äffe) = rj füfiog, mima. 

Ein ähnliches verhältnifs findet sich auch bei ziemlich 
vielen der zahlreichen eigennamen. Der attische demos 
&gia hiels nach Steph. Byz. auch &qiü (s. unten anm. 4 
und no. 16). Auf eine form in w weisen auch die gentilia JV 
Xqiog, 'ÜQfa^og C. I. no. 11 von nXa, 'Hyaia, vgl. Arpipog. 
— Die freundin der Sappho, welche von ihr selbst fr. 78 
und EM. 243, 58 Fvqivvco genannt wird, heilst bei Maxi- 
mus Tyrius XXTV. rvgivva, was aus rvQivva verkürzt ist; 
die mundschenkin des Ptolemaeus Philadelphus heifst Athen. 
XIH. p. 576. f. KXsivti und X, 425. e. KXivtj d. i. kXeivm 
die nymphe KaXXiotu ist eigentlich nichts anders als die 
^dQTSftig KaXXieta; S'av&w und Sävß-ri sind gleichbedeutende 
benennungen einer quellnymphe, s. oben no. 1.; eines der 
sonnenrosse wird Al&ü genannt wie die stutc des Agamem- 
non Ai&Tj Lob. p. 321 

Andere sind ursprunglich mit weiblichen appellativen 
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auf ä (13) identisch. So Togyä von yogydg, woher auch 
ein n. p. Tögyi), Mo Qua s. oben, Aqytit das schiff und 
ein hundename Keil Anall. p. 189 = ägyrj die schnelle 
vgl. 'Agyog den hund des Odysseus, Avyol hundename bei 
Xenoph. und Avyt) schiffsname = ai/yq glänz, Jsivw die 
Gräe = Seivij, 'Ayvu eine quellnymphe = äyvi], 'Hx w s. ob., 
Mo Qtfiö beiname der Aphrodite (Mogtfi] auch frauenname 
Lob. p. 319) = uogcptf wie 'A&ijvri Nixtj, Kogvtpu Vor- 
gebirge von Corcyra, wie auch ein berg bei Smyrna Ko- 
gvq>ij hiefs, = xogvcpij. Auch gehören hierher die Furie 
AXijxtw = i'j ähjXTog und die Moire Atagnü Scholl. Od. ij, 
197 ='Atqo31os, ferner die flufsmusen NeiXw, 'Aßunm, Kt]- 
(piati, nichts anders als die feminina der flufsgötter NüXog 
u. s. w. wie die '.FW/« und 'Entanogi) des 'PöSiog und 'En- 
TttnoQog s. Hermann. Opuscc. II, p. 289. 

Auch von dou namen des gewöhnlichen lebens zeigen 
nicht wenige ihre identität mit den formen auf ä (»;). Ich 
will nur einige der auffallendsten beispiele zusammenstellen: 
Axs0Ti/iu,'AxtaTifia vgl. Axianuog s. Keil Anall. p. 239, 
BiTw, Bita, Bfrog — Boioi, Boicc, Bolog — IPnH*, 
«ft/H« Diall II. p. 225. WvXXog — Kouai&ü, Kouai&a 
Hesych. vgl. adj. xöfiai&ög — MeXivco, MeXivvoi = MeXivij, 
MsXivva Keil Anall. p. 8., 'Enaya&oi zu 'Endya&og — Kv- 
qiXXw zu KvgiXXog. 

8) Die appellativa auf w sind in der regel von dem 
unvermehrten verbalstamme gebildet, z. b. aufser den oben 
genannten nu&ü, nev&ol, (peiSoi, äfisißu Eustath. 1471, 30, 
ueXXri, tixci, Xexw. Sie haben dabei aufser Soxio (Sexopai) 
niemals die ablautung des £ und ei in o und 01, welche bei 
den bildungen auf ä (rj) gewöhnlich ist. Aber dies bewei- 
set nichts gegen ihre identität mit der letzteren, da in die- 
sen auch zuweilen jene lautwandlung fehlt z. b. artyr), son- 
dern zeugt nur für das hohe alter jener bildungen. Denn 
wie c und o, die sich oft aus « entwickelt haben, dem 
sanskrit noch fehlen, so ist auch das guna des sanskrit 
im griechischen und deutschen zu zwei graden des ablau- 
+ es entwickelt. Man vergleiche z. b. sanskr. (dvish) präs. 
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dveshämi, perf. didvesha; griech. (fon) präs. Xsinot, perf. 
HXoma; goth. (bid) präs. beida, prät. baid. Es stammen 
somit jene bildungen auf w aus einer zeit, wo das griechi- 
sche wie das sanskrit nur erst eine art des guna hatte. 

9) Von appellatiren auf m, die mittelst consonantischer 
suffixe gebildet sind, findet sich aufser xiviä, xivtjßig; 
JtoQttig Hesych. (vgl. jhtiov, cio), welches man mit t,d>-vt}, 
cpa'-vtj, xki-vt] vergleichen kann, nur eine merkwürdige art 
der abstracte auf - rw vom stamme E2 (uvai) , nämlich 
ierti bei Archytas und Philolaus mit seinen vorzugsweise 
im ionischen dialecte gebrauchten Zusammensetzungen ant- 
arm, evsarw, xaxsßrci, aeuOToi. Daneben findet sich auch 
üneoTvg Hesych. mit der gewöhnlicheren ionischen bildung 
der abstracta und eine dritte bildung auf -rog kann man 
vielleicht in üeieotöv, tr\v aiwviov ovoiav Hesych. erken- 
nen, da die vorgeschlagenen änderungen übuotovv und (von 
Fix im Thesaur.) äeuarvv nicht durchaus nothwendig er- 
scheinen. Die griechische spräche hat für die bildung 
der abstracta aus verbalstämmen folgende r- suffixe: -rtg 
(gewöhnlich in -eis verwandelt), -Tut (woraus -ßiä), -Tvg, 
-Toq, -x>i, -tu), alle weiblich mit ausnähme von -rog. Das 
suffix -tu erscheint nun am nächsten verwandt mit -Tri, 
welches gleichfalls selten ist, z. b. ytvtTt], fielsrij. Aber 
dieses wird aus -ua nur durch ausfall des i entstanden 
sein, und ebenso darf -reo auch mit -tkx (ata) zusammen- 
gestellt werden. So führt denn auch Plato Cratyl. p. 401. 
C. aus einem ungenannten dialecte die form taaiü oder 
taia = oiala an, welche aus ursprünglichem ka-xia entstan- 
den und ebenso wie koTÜ, ißrvg vom verbalstamme E2 ab- 
geleitet ist, während das gewöhnliche ovaia vom partici- 
pium stammt wie lat. absentia. Jenes toiet thut sich durch 
das ß als ionisch kund und ist nur aus iah] attisirt, eine 
form, welche aufserdem in tisch] erhalten ist, wie bei Ga- 
len Lex. Hippocr. p. 474 nach den handschriften für ev&e- 
ah] gelesen werden mufs. Auch die form taria erscheint 
noch in der glosse Bachm. aneedd. H. p. 361, 19 evsa.ria, 
BVSTrjQia, f/ xakktarrj tüv iTiöv diaymyi'}. dtoyeviavog 
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eiviv Töv ü yqä(fu (nämlich everict); gerade ebenso wird 
tvißTio qei Hesych. und EM. 390, 22 durch evertjoia er- 
klärt und fälschlich von trog hergeleitet*). 

10) Ein sehr merkwürdiger gebrauch der bildungen 
auf -w ist derjenige, welcher von den grammatikern nicht 
ganz zutreffend als ein hypokoristischer bezeichnet wird, 
nämlich dafs sie als abkürzungen zusammengesetzter oder 
sonst längerer nomina dienen, z. b. EiScu statt Eiöodia, 
'AtfQtü st. 'yj(fQoöiTi), TavQii st. TavQÖnokog, Jt]d für Jtj- 
ftijTr t Q, 'Aqts(hÜ st. 'AgTSfuStiga wie Agve^iäg st. 'AgTt/ilSw- 
gog, 'Enaif'Qtb st. EnnfpooSizi} wie 'Enatpgäg st. 'EnacpgöSi- 
rog, 'A?.e£<a st. AXs^cevöga wie Ale^äg st. AXk^avögog, 2v- 
gaxti f. 2vgäxovoat , Asovtco f. AeovronoXig, rgane^oi f. 
rganeyoffögog. Ich kann mich jetzt auf eine nähere be- 
trachtung dieses interessanten gebrauches nicht einlassen 
und verweise wegen des materials auf Lobeck Rheni, p. 
31 7 ff., welcher freilich das wesen dieser formation verkannt 
hat. Offenbar ist sie ganz übereinstimmend mit der abkür- 
zung der männlichen namen wie Mijväg, 'AXt£.äg für Mij- 
vodwgog, AMl-avögog, und mit der deutschen, welche von 
Jac. Grimm gramm. III. p. 689 ff. abgehandelt ist, z. b. 
Fritz, Kunz, Götz für Friedrich, Konrad, Gottfried. 
Dafs auch solche feminina auf w ursprünglich von der bil- 
dung auf ä (?;) nicht verschieden seien, läfst sich schwerer 
nachweisen. Es ist aber auch nicht zu verwundern, wenn 
die ursprünglich identischen formen, welche sich aber schon 
sehr früh gesondert hatten, verschiedene anwendungen ge- 
funden haben sollten. 



*) Durch ein versehen ist die glosse auch in das gloss. Herod. zu titatä 
I, 85 gesetzt (in der besten handschrift fehlt sie), wo aber gewöhnlich iviait) 
gelesen wird, wofür Gaisford aus einer handschrift tviaim aufgenommen hat, 
offenbar unrichtig, da Diogenian nicht ivträ geschrieben haben kann. Auch 
daran ist nicht zu denken, dafs bei Ilerodot lüiaiijj gelesen sei. Allerdings 
ist aucli VI, 128 in itj avriaiti] die vulgata (gewöhnlich als gleichbedeutend 
mit avnaxinatt genommen, was unmöglich), wofilr jetzt ans einer handschrift 
ovrcaioi aufgenommen ist. Aber L. Dindorf im Thesaur. VII. p. 1355 hat 
mit recht bemerkt, dafs dieses nicht in den Zusammenhang passe (also auch 
kein gleichgeltendes ovriaiti,) und vermuthet iv rijat UtTitjouri. Eichtiger 
wird aber aus dein lr rjj ivrioUij der besten handschrift hergestellt werden 
ir tij litrtaivi, ionisch für itrteu- 
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11) Ich wende mich zu einer genaueren betrachtuug 
der declination und gebe zu dem zwecke zunächst eine 
Übersicht der vorkommenden formen, indem ich Togym zum 
paradigma benutze. 

Nom. r<>Qy(p nach der älteren Schreibweise; aber 
Togyri ohne i auch schon in der zeit, wo sonst das i subscr. 
festgehalten wurde. Am frühesten verbannte gewifs der 
äolische dialect das t, vgl. Diall. I. p. 99. Selten erschei- 
nen formen auf tag, nämlich die namen der demen Ggitis*) 
und Kquo$**) statt Qqm und Kqm, auch bei späteren 
Äe%(og für A«#w, s. Lobeck Ehem. p. 325. Ueber atötog und 
i]i6g, die nicht hierher gehören, s. no. 18. 

Gen. ToQyoög ionisch nach Choerob. p. 1201 Bekk., 



*) Der namen dieses demos hat sehr mannichfaltige formen: a) Bq'ia 
Steph., QqiZa Phot., wo aber der codex Ö^i« gegen die alphabetische rei- 
henfolge, aber mit richtigerem accente, wie es scheint, vgl. <IiO-(a (für Oqla 
Theogn. 103, 29 ist 0-gui zu lesen), zu dem gen. Ogltj<; C. I. no. 12 ist nom. 
Oyiij anzunehmen, b) @(tul> Stcph., vgl. Hesych. Qqtu, Mrtos und Qqm, 
liftos, wo Eeiske sehr gut Sii/ioq corrigirt. c) ©jiw;, s. Theognost. p. 156, 
83, wo als adverbia auf -wO-iv von Wörtern auf<ag zusammengestellt werden 
i'o»? i'ud-ii; f,<ii j'iw&ei', ©plo; &qm&m (in dem excerpt Bekk. p. 1415 Qqtuq), 
Meineke zu Steph. p. 318 richtig Bgidi;- d) Q^iovt Hesych. e) Onlotr 
«jiö OglaiTaq wird von Stephanus als ein verschiedener demos aufgerührt, 
gewifs unrichtig; Meineke will ©gwu;, obgleich' auch 0umi' denkbar wäre, 
f) ©plo? ova/ta tönov Anecdd. Oxx. II. p. 377, 31, auch Theogn. p. 48, 
23, Arcad. 37, 21 haben ein ©oioc oder ö^üo.; unter Wörtern auf io;, wahr- 
scheinlich doch der demos. g) Qqlat; schliefst Meineke aus den bei Steph. 
zur erklärung des gentile ©o(äo~io; beigefügten Worten {"ort <» <i? TlO-qaz 
Ti&QÜaiof, ich möchte aber glauben, dafs hierher die worte äno &Qtarrot 
gehören, welche jetzt am Schlüsse des artikels stehen, so dafs Stephanus 
0;)M»<r»o; and ©ofai'ro? (einem heros) mit Tl&gaq, TiSqäawt verglichen 
hat. Von andern casus kommt nur ©j/ijc vor C. I. no. 12. Die derivata 
haben theils « oder y, Ggiäaiot, &Qiaotx6q, ©yiäffi(i') vulg. aber Qgtaai 
Theogn. 157, 27, Ooiygir Athen. VI. p. 255 C, QqCn&ir V. 1. bei Arist. Av. 
646; dagegen mit o> immer ©oiöi£e Steph. u. sonst, Oqioit,t Hesych. und 
Thucyd. I, 114. II, 221. weniger richtig Qqltaaiv Theogn. p. 157, 26. 

**) Kg tat wird von Lobeck Pathol. I. p. 228 aus den adverbien Kgiü^t, 
Koiäaiv, Koioi&ip geschlossen, zumal da Stephanus p. 539, 14 Mein. TJv&ä- 
&tv mit Kqtu&tv vergleicht Kgidq wie ©otü; ist zu erkennen aus dem 
handschriftlichen Kugiiuq in Scholl. Arist. Av. 646 (vulg. und Suid. Kgio$). 
Kq (tj folgt aus der form Kgtij&ev bei Suidas, aufweiche auch Arist. Av. 646 
die doppelte lesart KguZ&tr und Qgtti&ey schliefsen läfst. Die bekannteste 
form ist Kgiüa Steph. Phot. Harpocr., vergl. Arcad. 100, 23, wo xgda 
Theogn. 106, 26, wo Kgwi« (so auch vulg. bei Steph.) indem zugleich eine 
Schreibung mit i subscr. erwähnt wird, also Koma oder Kgtpa- Das gen- 
tile ist Kgioitii- 



beitrüge zur griech. formenlehrc und etymologie. 93 

und nach desselben zeugnifs Hort. Ad. f. 268. b auch von 
einem theile der Dörfer gebraucht. In dem versausgange 
Jiog xat Ar\xovg viog Hesiod. Sc. 202. h. Merc. 321 hat 
Gerhard Lectt. Apoll, p. 1 44 wegen des fehlerhaften Spon- 
deus mit recht Atjroog verlangt, und dasselbe gilt von 
Jiog xal At]tovg vU h. Apoll. 545. Selbst noch Machon 
hat die alte form gebraucht in dem trimeter bei Athen. 
Xm. p. 563. KaXharöog Sh rijg 'Yog xexkyfdvqg, wie Ca- 
saubonus richtig für KaXharovg geschrieben hat. Vorherr- 
schend ist die contraction Toqyovg im ionisch -attischen 
dialecte und auch in der Doris mitior Diall. II. p. 238. Die 
Doris severior hat ToQyüg Diall. IL p. 204, der äolische 
dialect mit barytonesis rÖQywg Diall. I. p. 118. Eine 
form Aar 6 g mit dorischer Verkürzung der endsilbe glaube 
ich in dem amphiktionischen dekrete C. I. no. 1688 nach- 
gewiesen zu haben Diall. II. p. 485. Die form auf mg fin- 
det sich aber auch aufserhalb der Doris severior und der 
Aeolis in jüngeren Inschriften, aus gegenden, denen die 
Doris mitior zukommt Diall. H. p. 238. 570, ja selbst in 
dem ionischen Tenos C. I. no. 2338 1. 92 (l>stdwg, 1. 109 
KaXluög, 1. 118 AlavTÜig. Die form XciQixXoig Pind. P. 
4, 103 ist nach dem überwiegenden zeugnifs der Handschrif- 
ten in XctQixKovg verwandelt. 

Dat". roQyoi vulg. Der gebrauch der uncontrahir- 
ten form wurde von Herodian nach Choerob. p. 1202 Bekk. 
ganz geläugnet; doch führt Choeroboscus selbst TIv&6i aus 
Pindar ap, und so ist Isthm. VI, 51 bereits von Fr. Schmid 
des metrums wegen geschrieben, wo es freilich eigentlich 
locativ ist. Auch Herodian mochte es 'als adverbium be- 
trachten. Aar<p vom stadtnamen Autü ist in der kreti- 
schen Inschrift C. I. no. 2551. 

Acc. Toqyu) oxytonirt nach Aristarch, Apollonius 
und Herodian, 8. Schol. H. ß, 262 und i, 240 aus Herodian, 
Apoll, de pr. p. 112, Ioann. AI. p. 12, Choerob. p. 1203. 
1233 Bekk., Anecdd. Bekk. p. 1159. Dagegen Pamphilus 
und, wie es scheint, Dionysius Thrax schrieben nach Scholl. 
B. ß, 262 Atjtw u. dgl., wie auch nicht selten in den hand- 
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Schriften gefunden wird. Buttmann gramm. I. p. 185 und 
Lehrs Aristarch. p. 260 meinen mit recht, dafs Aristarch 
(welcher daneben i)w und alSw von den nominativen auf 
wg) dem wirklichen gehrauche gefolgt sei, dagegen Pam- 
philus, der yhjTÜ wie tjü, und Dionysius Sidonius, der Arjtiä 
und i)(6, nur einer doctrinären gleichmacherei. Ein uncon- 
trahirtes Togyäct läfst sich nirgends nachweisen und wird 
von den grammatikern nur supponirt. Der äolische dialect 
hatte rÖQymv barytonirt. Auch jüngere, nicht -äolische 
inschriften haben formen auf cov, wie dapwv, Actroiv Diall. 
II. p. 238. Dem ionischen dialecte wird eine form in -ovt 
wie PoQyovv von Gregorius dial. Ion. § 35 zugeschrieben. 
Beispiele derselben sind in smyrnäischen inschriften C. I. 
no. 3223 AgTSfiovv, no. 3228 Jr^ovv, no. 3241 Mtitqovv, 
bei Democritus fr. 206 Mull. (Stob. PI. 44, 16) evsoTovv, 
vgl. Hesych. xaxsarovv, xaxr\v xaräaraaiv; bei Herodot 
'Iovv I, 1. 2. II, 41. Bovtovv II, 59. 63. 67. 75. 152., Ti- 
fiovv "VT, 134. 135. Dagegen für Aijtovv II, 156 haben 
viele handschriften, worunter die beste F., Aquo und ohne 
Variante sind die accusative Ilvdu 1,24. 2aoSca I, 170. 
V, 106. 124. VI, 2. neiOoj VIII, 111, üxu VII, 69 (sonst 
tlxövci). Auch spätere Schriftsteller der xoivi) haben zuweilen 
jene form ; beispiele s. bei Interprett. ad Gregor, p. 527, fer- 
ner die namen der flufsmusen NuXovv, Kt](pioovv, Aoionovv 
Hermann Opuscc. II. p. 289. Auf dieselbe form bezieht 
sich in Wahrheit auch ein zeugnifs des Choeroboscus p. 1202 
Bekk. (die ausgäbe von Gaisford kann ich nicht nachsehen): 
evQi'axeTciL xal äXhj cehiccTixfj elg oiv, oiov ti)v At]xdiv xal 
Tt)v ^anfpoiv, fing 'Iwvixi'j'tßTtv. ksyei dh 6 'Hgtudictvdg 
ort eon ti)v 2an(fwv xal T))v Aijtwv j] aluarcxt], xal xcttcc 
TQOiDjV 'Iwpixijv tov cü Big Trjv öi Sirp&oyyov yivsTai rrjv 
JZampöiv xal ti)v AijtoIv. Es ist schon sehr auffallend, 
dafs Choeroboscus in seiner höchst vollständigen abhandlung 
der declination auf w, den accusativ auf - ovv nicht erwäh- 
nen sollte, zumal da Gregorius offenbar aus derselben quelle 
geschöpft hat, wie schon seine musterbeispiele Aijtovv und 
^amfovv bezeugen. Wenn man aber bedenkt, dafs eine 
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ionische Verwandlung des w in ot gar nicht bekannt ist 
(sie wird böotisch oder dorisch genannt Diall. I. p. 194. 
IL p. 185, auch dies fälschlich), so kann man an einer 
corruptel nicht zweifeln. Jedoch reicht es nicht aus das 
ot überall in ov zu verwandeln, weil auch eine xoom) 'Ita- 
vixt] des (o in ov den grammatikern unbekannt ist. Viel- 
mehr beachte man, dafs eine von Choeroboscus p. 1201 
angefahrte ansieht aus Aijxüg erst Ar t xög und dann Aqxovg 
entstehen läfst unter beruufung auf "OXvunog OvXvftnog — 
vöaog vovaog — oqm ovoea. Das ist nun gerade eine viel- 
erwähnte TQonrj 'Im'ixij, und man erkennt, dafs zu schrei- 
ben ist: ovv — Ar\xovv — ^anepovv — ort 'iaxi xyv 2£an- 
<po)V xai Tt)V Atjxiov i} aixiaxixi) [xai yivexai xfjv 2ancpöv 
xai ttjv Ai}x6v~\ xai xaxd xoonijv 'Iavixijv xov 5 Big xvp öv 
5i<p&oyyov yivexai xr\v 2ancpovv xai xi}v Ar\xovv , oder 
vielmehr xr)v 2aiMpovv xai xrjv Atjxovv, da von einer Ver- 
änderung des accentes nichts bemerkt wird. Sonst werden 
freilich diese aecusative überall, wie es scheint, mit dem 
circumflex geschrieben. 

Voc. ToQyol, so auch äolisch, nur voraussetzlich 
barytonirt, Säncpoi Ale. fr. 54, Wanrpot Sapph. fr. 64. 
Daneben erscheint eine form w Wdmp' Sapph. fr. 1, 10, 
welche man als Wancpa oder Wdncpo gedeutet hat. 

Der pluralis und dualis werden von Theodosius p. 
994 und Choeroboscus p. 1205 Bekk. mit den endungen 
der decl. IL vollständig durchdeclinirt. Als beglaubigte, 
formen der art finde ich aber nur rooyoig Hesiod. Th. 274, 
eixovg Eurip. Tr. 1179. Arist. Nub. 559, Xeyoi Hippocr. 
Epid. 2, 5, 11 und nebst Xeyßv, Xeyovg bei spätem; auch 
fioQuoi, tpößoi Hesych. soll wol /ioq/aoi von uoofiw sein. 
Athen. VII. p. 299 hat in Arist. Nub. 559 den accent eixovg*)- 



*) Vgl. auch TOi'y«"?. T<i? rguyaraq Hesych., wo Lobeck Rhem. p. 
324 richtig ifivyoras, aber ohne noth rpt/ynti? gegen die alphabetische Ord- 
nung schreibt; es wird eine streng -dorische form sein, vgl. no. 17. Lobeck 
gibt a- a. o. an, Choeroboscus schreibe den accent cixor; vor; ich finde aber 
bei diesem nur thovq Ann. Oxx. IV. p. 411 wie Sa^qoüq p. 1207 Bekk. 
In Lobeck's Worten ist dort aber überhaupt eine Verwirrung eingetreten, in- 
dem derselbe auch Buttmann gramm. §56 a. 11 den accent ttxoü« beilegt, 
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Ganz vereinzelt ist die form Kku&weg in der zweiten tri- 
opischen inschrift Append. AP. 51, 14. 

12) Um diese mannichfaltigen formen richtig beurthei- 
len zu können, ist es noth wendig eine merkwürdige alte 
eigenthümlichkeit der weiblichen declination in den indo- 
gothischen sprachen der betrachtung zu unterziehen. Im 
sanskrit zeigen nämlich die auf vocal ausgehenden weibli- 
chen stamme eine neigung zur Verstärkung der ausgänge, 
deren natur am besten aus folgenden beispielen erkannt 
wird, wobei ich nur diejenigen casus des Singulars aufführe, 
die auch das griech. kennt: 

nom. acc. gen. dat. voc. 

nadi nadim nadyäs nadyäi nadi 

vadhüs vadhüm vadhväs vadhväi vadhu 
dharä dharäm dharayäs dharäyäi dhare. 
Da die einfachen und gewöhnlichen endungen des gen. 
dat. as und e ( = ai) sind und der vocativ den reinen stamm 
darzustellen pflegt, so erkennt man leicht, dafs in den bei- 
den ersten fällen nicht die stamme nadi, vadhü anzunehmen 
sind, wie die sanskritgrammatiken thun, sondern nadi und 
vadhu mit kurzem vocale. Denn in der abwandlung ist 
das prineip durchgeführt, mit ausnähme des vocativs, den 
vocal der endsilbe zu dehnen, was im nom. acc. den stamm- 
vocal, im gen. dat. den der casusendung trifft. Dafs bei 
der dritten klasse der stamm dhare anzuerkennen sei, nicht 
dharä, ist schon oben nachgewiesen. Von jenem müfste 
nach dem principe der Verstärkung der nom. und acc. dha- 
räi und dharäim* lauten; aber das i ist hier abgeworfen. 
Im genitiv und dativ ist das y euphonisch, s. no. III., also 
dharayäs für dhare -yäs und dharäyäi für dharß-yäi mit un- 
regelmäfsiger Verwandlung des vocals. 

Auch die gothische declination zeigt noch spuren je- 
nes prineipes. Den sanskritischen mehrsilbigen femininen 
auf i (nom.) entsprechen im gothischen die feminina der 
zweiten starken declination, wie 

während dieser doch nnr clxois billigt, und selbst ilxovt, atvdovq schreibt, 
aber dicht daneben TQvyovs. 
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nom. bandi acc. bandja gen. bandjös dat. bandjäi. 

Man sieht, dafs der genitiv genau dem sanskritischen 
entspricht, da goth. 6 = skr. ä. Aber im nom. ist der 
vocal nicht gedehnt oder vielmehr wieder verkürzt; im acc. 
ist statt der dehnung ein a zugenommen, indem die casus- 
endung m wie gewöhnlich abgefallen ist. Wie nun im Sin- 
gular die andern casus aufser dem nom. auch zu einem 
stamme bandja (erste st. decl.) gehören könnten, so ist 
auch der ganze plural dem analog gebildet. Die im go- 
thischen sehr zerrüttete declination der stamme auf u läfst 
nichts erkennen. Dagegen finden sich wieder bei den weib- 
lichen starken adjeetiven und fürwörtern, welche den sanskri- 
tischen auf ä (e) entsprechen, reste der alten bildung, wie 
nom. acc. gen. dat. 

blinda blinda blindaizos blindäi 

hvo hvö hvizös hvizäi, 

denn die genitivendung zös entspricht hier ganz der sanskri- 
tischen yäs und im nom. acc. der pronomina das 6 dem 
skr. ä aus äi. 

Das griechische ist bei den femininen, welche den 
sanskritischen auf i (nom.) entsprechen, noch einen schritt 
weiter gegangen als das gothische und hat den zusatz des 
« statt der vocaldehnung nicht blofs im acc, sondern auch 
im nom. angewandt, z. b. 
nom. x/iakTgia acc. tpalrgucv gen. tpa?.TQiüg dat. tpalTQicf. 

Zugleich sind, wie im gothischen, plural und dual ganz 
wie von Wörtern auf -iä(nj) gebildet, so dafs sich beide 
declinationen nur durch die quantität des vocales im nom. 
acc. sing, unterscheiden. In Wahrheit ist aber ursprünglich 
xfjai.TQi- als stamm zu betrachten, und somit stimmen im 
gen. und dat. die endungen äg, q aufs genaueste mit den 
gedehnten sanskritischen äs, äi. Im nom. acc. entspricht 
i« dem skr. i. 

Ein anderes verhältnifs herrscht bei den weiblichen 
Stämmen auf v. Hier entsprechen jener skr. abwandlung 
am genauesten die oxytona auf -vg, wie 

nom. vijdv'g acc. vtjöv v gen. ptj&vog dat. vtjdvi. 

in. 2. 7 
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Dafs im nom. und acc. der vocal regelmäfsig gedehnt 
wird, ist jetzt hinlänglich bekannt, 8. Spitzner de vers. her. 
p. 67 und Arcad. 92, 8. Hier stimmt also das griechische 
genau mit dem sanskrit, wogegen im gen. dat. die dehnung 
der eudsilbe aufgegeben ist. Kein mehrsilbiges masculinum 
hat die dehnung im nom. acc. (bei den einsilbigen hat sie 
bekanntlich wieder einen andern grund) aufser dem com- 
mune ix&is, bei welchem auch, wie sich in no. 13 zeigen 
wird, ein besonderes verhältnifs obwaltet. Der vocativ der 
femina auf -vg kommt wegen der natur ihrer bedeutungen 
nicht vor, würde aber wie im sanskrit kurzen vocal haben. 

Die feminina auf ä (»;) zeigen das princip der Verstär- 
kung in jenem ä (i?) des nom. acc, welches wie im sanskrit 
aus äi d. h. verstärktem ai geworden ist. Dann gehört 
aber auch hierher die merkwürdige form itjg Hom. II. n, 
208 für »/g, in welcher offenbar tjg die verstärkte genitiv- 
endung = skr. äs ist, während & den stamm darstellt. Auf 
andere spuren jenes bildungsprincipes kann ich jetzt nicht 
eingehen, ohne zu weitläuftig zu werden. 

1 3) Die griechische spräche läfst aber auch erkennen, 
dafs die Verstärkung der femininausgänge ursprünglich nicht 
blofs eine vocalische war, sondern zugleich den accent auf 
sich zog. Dahin gehört die neigung der feminina zur oxy- 
tonirung, wie sie erscheint bei den zahlreichen bildungen 
auf -ig und -ag, welche statt der vocalischen Verstärkung 
in der weiteren flexion eine consonantische Vermehrung durch 
fi angenommen haben; aber auch bei den femininen auf ä 
(»;), deren vocal die Verstärkung erfahren hat, mit vielen 
sehr lehrreichen fällen wie arolog, aroh'i — (>6og, potj. Be- 
sonders merkwürdig sind die feminina auf -vg, bei denen 
die dehnung der endsilbe immer von ihrer accentuirung ab- 
hängig ist, z. b. vtjdvg und nirvg. Und hier findet sich ein 
fall, welcher recht deutlich zeigt, wie die griech. accento- 
logie der Sprachvergleichung nützen und andererseits aus 
dieser aufklämng erhalten kann. Von den mehrsilbigen 
Wörtern auf - vg, gen. - vog sind nach der lehre des zuver- 
lässigen Herodian, die in den ausgaben freilich meistens 
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noch vernachlässigt ist, perispomenirt lx&H> oipgvg, öacfig. 
Zweifelhafter ist der accent von l£vg, welches Herodian in 
dem övouarixov mit dem circumflex, dagegen in der xa&6- 
lov mit dem acut geschrieben hatte. Unter jenen Wörtern 
ist nun otfQvg ganz sicher ursprünglich einsilbig und der 
anfangsvocal euphonisch vorgesetzt, vgl. skr. bhrü-s, ahd. 
präwa. Dafs dasselbe von oarpvg gelte, haben Pott etym. 
forsch. II. p. 297 und Benfey wurzeil. I. p. 545 unter ver- 
gleichung von ipva u. a. erkannt; von iyßvg hat Pott I. p. 
142 aus ferner liegenden vergleichungen dasselbe geschlos- 
sen. Beide gelehrte haben den circumflex dieser Wörter 
nicht gekannt oder nicht beachtet. Es ist aber einleuch- 
tend, dafs derselbe die ursprüngliche einsilbigkeit derselben 
bestätigt (vgl. Sgvg, ftvg, ßvg) und anderseits durch dieselbe 
erklärt wird. Es erledigt sich nun auch das bedenken, 
welches Herodian gegen das perispomenirte masculinum 
iyOvg hegte, so dafs er das wort in dieser bedeutung sogar 
paroxytoniren wollte n. fiov. Aal;, p. 31, 17 vgl. Joann. AI. 
12. 25. Nicht weniger erklärt sich die länge des vocales 
im vocativ lyßv, richtiger i%&v, weil ja auch ein einsilbiges 
X&v diese quantität haben müfste. Das zweifelhafte wort 
il-vg scheint von oacfvg, mit dem es in der bedeutung we- 
sentlich übereinstimmt, sammt 'iayi, dacftig Hesych. und 
dem derivatum layiov ursprünglich identisch zu sein. Denn 
die aspiraten wechseln leicht und £ ist = c%. Hiernach 
erscheint auch hier der accent ilyg richtiger. 

In den erwähnten fällen beschränkt sich die kräftigung 
der endsilbe durch den accent auf nom. und acc, denn im 
gen. und dat. der Wörter auf « (>;) erklärt sich der circum- 
flex auch durch die contraction s. no. II. * Aber bei eini- 
gen femininen tritt auch im genitiv und dativ das streben 
nach accentuirung der endsilben unverkennbar hervor, zuerst 
bei yvvr\, in dessen declination schon oben merkwürdige 
reste der ältesten bildung nachgewiesen sind, in yvvaixog, 
yvvatxi ohne vocalische dehnung der endsilbe. Ferner in 
fiia, (Jiiäg, (iiä, fiiav, aber im ionischen und älteren atti- 
schen dialecte (überhaupt wol in der älteren spräche) auch 

7* 
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in andern Wörtern auf -*« z. b. äyvia, äyviug, üyviü, äyvmv, 
8. die Zeugnisse der grammatiker im Thcsaur. s. v. ciyvirt. 
Da -äg und -<jl hier, wie oben gezeigt, ursprünglich die 
casusendungen sind, so ist in diesen fallen die Verstärkung 
der endsilbe durch den accent mit der vocalischen ver- 
bunden. 

14) Machen wir nun die anwendung aui die feminin» 
in w oder die stamme in <n. Diese zeigen in ihrer ab- 
wandlung (des Singulars) die meiste Übereinstimmung mit 
den oxytonirten femininen auf - vg, d. h. sie haben die Ver- 
stärkung der endsilbe nur im nom. und acc, nicht im gen. 
und dat. Beachtet man dabei, dafs .das t des stammdi- 
phthonges vor folgendem vocale naturgemäfs in consonanti- 
sches y überging, dieses aber frühzeitig ausgestofsen wurde, 
so ergibt sich zunächst folgendes Schema der ab Wandlung: 
st. roQytil- nom. ToQy<p acc. rooyröv gen. 7op- 
yöog dat. royyo'i voc. FoQyoi. 

Mit ausnähme des acc. kommen alle diese formen, we- 
nigstens in der älteren spräche, wirklich vor. Gröfstcn- 
theils aber haben sie allerlei Veränderungen erlitten, nämlich : 

Nom. ToQyä mit Verlust des i, entsprechend dem 
skr. nom. dharä aus dharäi , wie denn oft w = skr. ä ist. 
Auch dafs zuweilen das nominativzeichen g zugetreten ist, 
wie in Gquoq, hat nichts auffallendes. 

Gen. contr. roQyovg, streng dorisch FoQyiZg, äolisch 
rÖQyoog nach den gesetzen dieser dialecte. 

Dat. contr. roQyol. Dafs die uncontrahirte form so 
selten ist, hat ihren grund darin, dafs t am leichtesten mit 
einem vorhergehenden vocale verschmilzt So sind z. b. 
in den dorischen idyllen des Theokrit bei den neutris auf 
-og und den Wörtern auf -tjg, gen. -sog die uncoutrahir- 
ten formen der übrigen casus sehr gewöhnlich, während 
dat. sing, immer den contrahirten ausgang u hat. 

Acc. hat nirgends das t subscr. bewahrt, welches ja 
auch vor consonanteu am leichtesten der ausspräche ver- 
schwinden mufste. So entstand die form ToQyuiv, die in 
Inschriften erhalten ist, und üolisch mit barytouesis VoQyuv, 
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eutsprecliend dem skr. dharäm. Von der im thessalischen 
dialecte allgemein gewordenen Verwandlung des 1a in ov 
finden sich aber auch im ionisch -attischen dialecte einzelne' 
anfange, so dafs hier das ov dem skr. ä entspricht, ohne 
dafs die Übereinstimmung zufallig durch contraction ent- 
standen wäre. So entspricht dem skr. dadämi zwar öiSwtu, 
den analogen formen des Präteritums adadäm, adadäs, ada- 
dät dagegen kSidovv, tdiöovg, iöiSov. Eben so ist aus Toq- 
yüv das ionische rooyovv geworden, oder wahrscheinlich 
richtiger Tooyovv, wie Herodian geschrieben zu haben 
scheint. Der circumflex konnte sich leicht von den übri- 
gen casibus obliquis her einschleichen. Dafs nicht auch 
im nom. ta in ov überging, erklärt sich durch das in der 
zeit der Verwandlung des accusativs dort noch ausgespro- 
chene iota. Dafs auch die gewöhnliche form Jbpj'w nicht 
aus rooyoa, wie gewöhnlich angenommen wird, sondern 
aus rooyuv entstanden sei, dafür spricht einerseits die 
gänzliche ungebräuchlichkeit der uncontrahirten form auf 
-6a; man vergleiche damit z. b. wie oft sich von dem ein- 
zelnen worte rjwg der accusativ r/6ce sicher nachweisen läfst, 
s. no. 18. Anderseits zeugt dafür der bestbeglaubigte ac- 
cent, da aus rooyoa ja FoQyiZ werden mufste, was Pam- 
philus deshalb auch verlangte. Die annähme aber, dafs 
aus der älteren form Toqywv durch abfall des v ToQyd ge- 
worden sei, entbehrt keinesweges der analogie. Denn nicht 
allein hat in Wahrheit der acc. in decl. III. überall sein 
eigentliches casuszeichen m, woraus griech. v, verloren, 
vgl. noda mit skr. päd -am, lat. pedem, sondern es hat 
auch der abfall des v mehrfach nach w statt gefunden wie 
in kayoi, Kiw, wo die annähme eines metaplasmus zu decl. 
III. nur ein hothbehelf ist. 

Voc. hat ganz die älteste form bewahrt, wo nicht der 
nom. statt seiner gebraucht wird; denn auch der accent 
rooyol wird als der ursprüngliche des Stammes zu betrach- 
ten sein. Die äolische nebenform w Wümp' ist auf ver- 
schiedene weisen gedeutet, s. Lobeck Rhem. p. 323. Ich 
habe sie Diall. I. p. 115 mit Seidler als x Vün<po, dagegen 
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II. p. 510 wegen des äolischen ava, s. unter no. 18, als 
V*dn<pa gefafst, in beiden fallen aber eine abgekürzte form 
für WaiKpoi anerkannt, ohne mit andern auch eine nehen- 
form des nominativs Wäncfcc anzunehmen. Diese ansieht 
wird auch durch das sanskrit unterstützt, wo manche fe- 
minina auf ä statt des vocativs auf e eine verkürzte form 
auf ä haben wie amma, s. Pott etym. forsch. II. p. 259, 
welcher im griechischen sowol Wdnq>o als Waiiya entspre- 
chen könnte. Uebrigens ist es auch möglich, dafs in Wccrttp' 
eine elision des oi anzuerkennen ist, da der äolische dia- 
lect gleich dem lateinischen auch elisionen der langen vo- 
cale und diphthonge über das gewöhnliche mafs hinaus ge- 
kannt zu haben scheint, was ich jetzt nur andeuten kann. 

Der plural würde nach derselben analogie der Wörter 
auf -vg folgende formen erhalten: nom. /opyosg, gen. Jop- 
yöhiv, dat. roQyoici, acc. roQyöag oder mit contraction 
nom. roQyovq, gen. Togyiäv, dat. rogyoiav, acc. rogyovg, 
da der contrahirte aecusativ dem nominativ nach bekannter 
regel gleichlautend sein mufs. Da also sämmtliche casus 
aufser dem nom. und abgesehen vom accent des accus, den 
formen der decl. IL gleich waren, so ist es nicht zu ver- 
wundern, dafs einerseits der acc. den acut haben zu müs- 
sen schien (obwol der circumflex für ursprünglicher gelten 
mufs), anderseits auch der nom. der analogie der decl. II. 
folgte. Obenein entspricht Xsxoi auch dem nom. plur. in 
decl. I. &eai nur mit der Verschiedenheit des vocales, wel- 
che auch sonst die Wörter auf w von denen auf ä (t/) trennt. 
Die vereinzelte form KXia&ütg enthält wenigstens eine erin- 
nerung an die ältere bildung auf -oeg. 

1 5) Es bedürfen nur noch die formen des genitivs auf 
- ug in inschriften, wo der stammdialect die contraction von 
-6og in -ovg fordert, und der dativ yfareß in der kretischen 
inschrift no. 2554 einer erklärung. Ich habe Diall. IL p. 
238 diese bildungen für jüngere der analogie der ersten 
declination gefolgte erklärt. Es scheint mir aber jetzt sehr 
denkbar zu sein, dafs dieselben auf eine uralte abwandlung 
zurückweisen, deren reste sich gerade in der Volkssprache 
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einzelner gegenden erbalten habe. Nach dem oben erläu- 
terten principe der weiblichen declination würden nämlich 
bei vollerer anwendung desselben auch die stamme auf 01 
im gen. und dat. die endungen - ag und - cf erhalten haben, 
und von einer solchen abwandlung sind auch noch merk- 
würdige spuren bei einigen alten volksnamen übrig. Zuerst 
in der form Kqiwu oder Kgupa neben Kgiw, s. oben s. 92 
anm. 2. Denn ein genitiv Kgtaag von Kgicji würde laut- 
lich aufs beste dem skr. dharäjäs von dharä (statt dharäi) 
entsprechen, und aus ihm konnte sich dann leicht jene neue 
form des nom. herausbilden. Ferner eine Stadt in Argolis 
wird Oivt], Oivoi], Olvtit] genannt mit dem gentile Oivcüog; 
zwei attische demen und eine stadt auf Icaria heifsen Oivotj 
gleichfalls mit dem gentile Oivcüog; eine stadt in Elis wird 
Oivorj oder Oivüct geschrieben; endlich als alter name der 
insel Sikinos ist Oivoitj überliefert. Alles dieses zusammen- 
gehalten führt auf eine form Oivq& = O'ivtj, aus deren altem 
genitive Oivoiag, Oivöag oder Olvqiag wie Kgupctg sich jene 
nominative entwickeln konnten. Qeiaöa, der name eines 
arkadischen ortes und der amme des Zeus, ist deutlich 
nichts als Otjaci die säugende von &ijoai mit der bei 
mythischen namen so beliebten bildung; das u statt ?; ent- 
spricht genauer dem skr. e in dhe (tränken), vgl. Benfey 
wurzellex. II. p. 270. Zu demselben stamme gehört 'Aficd- 
iteia, die den Zeus säugende ziege oder nymphe, mit dem 
zweiten theile des namens, auch Trj&vg, die pflegerin der 
Rhea, die (lijrtjg, wie sie Homer nennt, durch reduplica- 
tion gebildet wie xr\&r\. Besonders häufig ist diese form 
der ortsnamen im Peloponnes, wie Meaaoa, Avxöa, <l>o?.6t], 
'AXtpeuöa, Kagoict, gewöhnlich Kagvct genannt, bei Polyä- 
nus Kciga, was vielleicht mit unrecht für corrupt gilt, u. a. 

Wurden nun aber jene alten formen Togyättg, To^yötf 
contrahirt, so entstanden daraus ohne unterschied der dia- 
lecte rogyüg, Togy^, also gerade diejenigen formen, um 
deren erklärung es sich noch handelte. 

16) Unter den ableitungen will ich nur die lokalen 
adverbia der ortsnamen erwähnen, welche fast wie casus 
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sind. Diese bildungen sind bekannt von llv&tü, Ooioj, Kom. 
Zuerst Uv&iaöe, Qqiw^e, Koiwye, wo das enklitische Si = 
£e in gewohnter weise an den accusativ gefügt ist. Die 
von Aristarch vorgezogene accentuation IIv&c6(h, s. scholl. 
IL ß, 262. Apoll, de pr. p. 112 ist ursprünglich richtiger. 
Aber auch Jlv&äde, wie Pamphilus schrieb und nicht sel- 
ten die handschriften bieten, Oqiü^b, Kqiw^s, (nie Qouu±s, 
K()ioi£t) lassen sich rechtfertigen, weil sehr natürlich, nach- 
dem die beiden Wörter llv&ü de u. s. w. durch vielseitigen 
gebrauch in ein adverbium verschmolzen waren, das gesetz 
des accentes für einzelne Wörter sich geltend machen konnte. 
Dagegen Qgia^e scheint falsch. 

Auf die frage wo? ist die ursprüngliche locative form 
des singulars in Ilvd-öi Pind. I. 6, 51 (aus llvd-oi-i) und 
contr. Jlvd-ol. Mit der eigentlich dem plural zukommen- 
den endung at, sind Qqiüciv (unrichtig Qgiwaiv geschrie- 
ben) und Kqiwöiv dem skr. loc. plur. dharäsu entsprechend 
mit w = ä. Aber gebräuchlicher ist Qgiäoiv oder Ggifjoiv 
(auch öglctai geschrieben), an QqIcc sich anschliefsend und 
gleichfalls mit der skr. form stimmend, aber hier >/ = ä. 
Mit der endung titv, welche unmittelbar oder mittelst des 
bindevocales o an den stamm gehängt wird, sind Ilvd-üdsv 
Steph. und Pind. Isthm. I. 65, Koiü&tv und 0(){t]&ev, Kqi- 
ij&ev, welche dieselben vocalverhältnisse zeigen als die auf 
- ai. Dagegen üv&o&ev Steph. weiset auf eine form Ilv&og 
hin, wie auch das gentile llv&ioq. Nach analogie dieser 
form wird man in C. I. no. 3058 ATOQEN nicht, wie 
ich Diall. H. p. 374 vorgeschlagen habe, in Aarcü&sv, son- 
dern in Aatöd-tv zu verwandeln haben, zumal da auch zu 
Atttü (in Kreta) das gentile Aaxiog lautet. Ueber IIv&u- 
vdSs, üv&wvö&tv s. no. 17. Der regelwidrige accent in 
Qqiäai, Kgirjd-ev scheint ganz richtig und der alten neigung 
der feminina zur oxytonirung angehörig zu sein. 

17) Einige feminina zeigen doppelformen auf -u und 
-üv, gen. -ovog, selten -üvog, oder wenigstens einzelne me- 
taplasmen aus der einen form in die andere. 
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JTv&oj ist bei Homer, Hesiod, in den hymncu an 
Apollo, auch bei Aeschylus und Herodot die herrschende 
form: nom. JIv&u h. Ap. 372, dat. und loc. Jlvfrot II. i, 
405. Od. .9-, 80. Thcog. 499. h. Ap. 390, acc. HvOw h. 
Ap. 183. 515. Aesch. Pr. 661. Herod. 1, 54 und in üvO-cids 
Od. ?., 580. Sctit. 480. Mit v erscheint zuerst Ilv&cöva 
II. ß, 519 im schiffskataloge und h. Merc. 378. Pindar hat 
diese bildung beständig in den obliquen casus Ilv&üvog, 
llu&wvi (dies auch Simonid. fr. 154. Theogn. 807), Ilv&m'ce, 
auch IlvdüväÖs Ol. 6, 37. 9, 12 und Ilvd-tavod-sp P. 5, 98 
(schon Tyrtaeus fr. 2) ; dagegen nom. Ilv&<a P. 4, 66. 1 0, 4, 
locat. IIvüol Isthm. 6, 51, IIv&ol Ol. 7, 10. 13, 37. P. 11, 
49, auch llv&w&iv Isthm. 1,65. Auch bei den. spätem 
sind die locativen formen IIv&öl und llv&wde im gewöhn- 
lichen gebrauche; der nom. JIvdav scheint der guten zeit 
fremd zu sein. Die derivata wie IIv&iog, Ilv&üog, Jlvdo- 
SojQog, Ilv&oxfa'jg zeigen das v niemals. Hiernach scheint 
es klar, dafs IIv&w die ältere form ist und das v nur ein 
jüngeres flexionsmittel bildet, wie in aXwg, ciliovog, dem 
sicilischen i'jQwg, ygavog Diall. H. p. 241 , den lateinischen 
Sapphonis, Minonis. Das aufkommen dieser formen wurde 
aber auch durch die analogie] der zahlreichen Ortsnamen 
auf -cor, gen. -wvog unterstützt. 

y)>n%w, att. ßhffü beruht im nom. nur auf den Zeug- 
nissen in scholl. Arist. Ach. 861. 874 und Suid., wogegen 
die anderen casus gen. -ovg, dat. -oi, acc. -ei gute aueto- 
rität haben, s. Lobeck ad Soph. Aj. p. 172 und Thesaur. 
Daneben ist ö, rj yh'\yw, gen. y?^uivog im gebrauche und 
das femininum i; yfofowp wird als barytonon bezeugt durch 
Arcad 16, 15. Theodos. p. 128. Aber aus Phrynich. p. 30, 
15. Arcad. p. 16, 5 folgt, dafs nach genauerem gebrauche 
das femininum ein oxytonon war, also yh^üv, yhj%üvog, 
wenigstens bei Dörfern und Ioniern (bei Phrynich. ist yh\- 
%(ävct für yhfcöva, bei Arcad. xai fit) Sia rov (T für xcti 
dice rov f zu schreiben). Man erkennt hieraus, dafs ur- 
sprünglich ö yh'c/w und i) yhjxco sich verhielten wie viele 
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männliche namen auf <ov und weibliche auf w, dafs aber 
bei dem femininum die abwandlung mit v durch den ein- 
flufs des masculinums sich frühzeitig einschlich. 

roQyco ist die bei Homer und Hesiod herrschende 
form, wie schon in scholl. II. &, 349 bemerkt ist, nämlich 
Togyü H. X, 36, Togyovg &, 349, wo Zenodot Togyovog 
las, Togyovg Hes. Sc. 224, Togyovg als acc. pl. Th. 274, 
aber freilich Togyovsg Sc. 230, wo man ursprüngUches rog- 
yoEg vermuthen kann; aber das scutum ist wenigstens nicht 
echt-hesiodisch. Bei Berodot ist nur Togyovg 2, 91. Pin- 
dar hat nur die formen mit v. rogyovog, Togyära. Den 
Attikern schreibt Thomas Mag. p. 194 Togyw, rooyovg zu, 
und allerdings scheinen die tragiker die singularformen mit 
v nur in der appellativen bedeutung des gorgonenhauptes 
= yogyovetov gebraucht zu haben, wie Togywv Ion. 1421 
und Rhes. 306 nach der besseren lesart (Togyü vulg.), Tog- 
yovog Erechth. fr. 17,46, Togyova Or. 1520, während in 
diesem sinne ein Togyia, rogyovg nie sicher steht. Dagegen 
Herc. f. 881 ist statt des wunderlichen Nvxrog Togyiitv 
ixaroyxeqpdXoig | öcpiiov laxijftaci wo die Lyssa Nvxrog Tog- 
yom genannt sein soll, vielmehr zu schreiben ä Nvxrog 
yogytöp \ i%. 6q>. la%., so dafs yogyüv epitheton zu ocpicov 
wird; für rogyovog Phoen. 458 hat schon Valckenaer rich- 
tig die durch den bessern rhythmus empfohlene form rog- 
yovg verlangt; Herc. s. 990 wird für äygiomov ofifia rog- 
yovog TQitpwv oder argtyiov, was kaum erträglich scheint, 
zu lesen sein yogyov ov argicpcov d. i. ög&olg ocp&akfioTg. 
Dagegen im plural haben die tragiker immer Togyovig u. 
s. w. Der frauenname Togyiö scheint nie mit dem v vor- 
zukommen, aufscr Stob. 7, 31 in der handschriftlichen les- 
art rogyeivt] oder rogyovt] Aaxsdaifiovla, wofür richtig 
rogyw rj A. geschrieben ist. Das adjectivum lautet bei 
Homer und Hesiod Tögytutg, erst bei Aeschylus Prom. 793 
Togyövtut nsSia, wo es sich aber auf den plural Togyovsg 
bezieht. Nimmt man zu diesem thatbestande des älteren 
gebrauches hinzu, dais Togym, wie oben bemerkt, =yogyrj 
erscheint, so kann es kaum zweifelhaft sein, dafs Togyiä 
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die echte alte form ist und das v zuerst nur als hülfsmit- 
tel der declination gedient hat, insbesondere im plural ; den 
nom. roQymv dürfte selbst Pindar nicht gebraucht haben. 
In der appellativen bedeutung setzte sich das v am feste- 
sten, weil die appellativa auf ta überall aus dem gewöhn- 
lichen gebrauche kamen. 

MoQfui, dem vorigen ganz entsprechend, zuerst bei 
Aristophanes, erscheint gleichfalls mit dem v, theils im plu- 
ral Xenoph. Hell. 4, 4, 17 MoQfiovag, theils in appellativer 
bedeutung, wo es den schild des Lamächos bezeichnet, 
Arist. Pac. 474 ttqyiwvog, Pac. 582 /.lOQfiöva. 

fri]?.(ä = dtßi] s. ob. no. 7 mit acc. pl. t^ÄdVag bei 
Plutarch, s. Buttm. gramm. I. p. 210. 

el/.iä, der nom. bei Hesych. elxü, elxoiv, xaQaxrrJQ, 
oxpig ohne allen grund bezweifelt, auch in Anecdd. Oxx. 
IV. p. 170, 8 erwähnt. Das wort kommt zuerst bei den 
dramatikern und Herodot vor. Jene scheinen nur die for- 
men von elxoi gebraucht zu haben, gen. elxovg, acc. elxoi, 
acc. pl. elxovg oder elxovg; dann elxoiv in der sehr corrum- 
pirten stelle Herc. f. 1002 ist selbst sehr verdächtig, wie 
Fix richtig erkannt hat. Bei Herodot ist acc. elxoi 7, 69, 
sonst elxöva, elxöveg, elxövag s. Dindorf dial. Herod. p. XVI. 
Bei den späteren ist elxoiv, ovog herrschend; aber diese 
form scheint nicht weniger als bei den vorigen Wörtern eine 
seeundäre zu sein. 

Bei den bisher betrachteten Wörtern haben sich Über- 
all die formen auf w als die älteren, die bildungen mit v 
als jüngere, mindestens nachhomerische, dargestellt. Ein 
nominativ auf iav scheint bei keinem derselben vor dem 
vierten Jahrhundert vorzukommen, abgesehen von yogyoiv 
im appellativen gebrauche. Aufser Flv&oi und yhjxoi, wo 
die flexion mit v, und zwar oov durch besondere umstände 
begünstigt wurde, scheint sie zunächst besonders bei dem 
plural aufgekommen zu sein; alle jene Wörter gehören zu 
den wenigen auf ta , bei denen ein plural leicht vorkommen 
konnte. Anders ist das verhältnifs bei 

dr,S<äv und, #£A.t Seiv. Hier sind die formen mit v 
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schon bei Homer und Hesiod: arjSiov Od. r, 512, atjSova 
Hesiod. opp. 203, £fAt#<wi> opp. 461, %eXid6vi <p, 411. %, 
240. Ueberall sind die Bildungen ohne v nur vereinzelt: 
ä}]dovg Soph. Aj. 629, voc. ä>]Sol Arist. Av. 679, voc. #«- 
hdol Anacr. fr. 67, Simonid. fr. 73, Arist. 1410, alles bei 
lyrikern oder in lyrischen stellen. Es ist kaum zu zwei- 
feln, dafs diese formen speciell dem lesbischen dialecte an- 
gehörten. Denn ctrfiovg wird in den schoben ausdrücklich 
auf ein mitylenäisches ätjdoi zurückgeführt, Simonides aber 
(dem auch Aristophanes sein £«A<tfoI den schoben zufolge 
nachgeahmt haben soll) und Anakreon haben sich manches 
aus dem lesbischen dialecte angeeignet, letzterer gerade in 
jenem fragmente noch anderes. Bedenkt man nun aufser- 
dem, dafs auch das lateinische hirundo, inis==^sAt5wv das 
n zeigt, so wird man nicht umhin können es für sehr alt 
zu halten. Eben so wird es mit otvSmv und tgvyäv sein, 
da nur die vereinzelten formen aivSovg und tQvywq (s. oben 
s. 95 anm.) des v entbehren. Sehr zweifelhaft ist es mit den 
namen der insel 2aodc6. Denn während die älteren quel- 
len, Herodot und Arist. Vesp. 700 nur diese form haben, 
spricht anderseits das derivatum ^aydoviog Herod. 1,166. 
7, 165 (^ctQdcpog erst bei spätem) für JSaQÖwv. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dafs nur bei 
wenigen dieser schwankenden Wörter der historische that- 
bestand der griechischen spräche es erlaubt, die formen 
mit v für die altern zu halten, dafs also die ansieht, wel- 
che sogar alle feminina auf w aus N- stammen entstehen 
läfst, um so weniger gerechtfertigt erscheint, abgesehen da- 
von, dafs diese das i in nom. Togya und voc. JTopyot un- 
erklärt lassen niufs (etwas anderes ist es mit dem äolischen 
metaplasmus von äijSwv zu dem sonst schon vorhandenen 
vocativ in - ot). Auch die Sprachvergleichung scheint jene 
annähme wenig zu'unterstützen. "Wenigstens ist Bopp vergl. 
gramm. § 142 der meinung, dafs es ursprünglich gar keine 
weiblichen stamme auf v gegeben habe, wogegen freilich im 
griechischen aufser andern Wörtern besonders die zahlrei- 



beitrage zur griech. formenlehre und ctymologie. 109 

fermmna auf -diov streiten, denen die lateinischen auf -do, 
gen. -dinis entsprechen. 

18) Endlich mufs ich noch die feminina rjtog und 
ctldwg in betracht ziehen, welche man gewöhnlich nur 
durch das s im uom. von den Wörtern auf w verschieden 
glaubt. Sehen wir, wie es sich mit ihrer abwandlung 
verhält. 

Nom. i)c6g, alScig. Ohne g hat nur Philetas aidri ge- 
braucht, s. Lobeck Rheni, p. 324. 

Gen. ijovg, alSovg, äol. ctveog, aidwg Diall. I. p. 118. 
Die uncontrahirte form 'Aoog ist Pind. N. 6, 54 mit recht 
des verses wegen statt 'Aovg hergestellt. 

Dat. t)oi, aiSol. In dem versausgange alSol eixcov 
IL x, 238 hat Gerhard Lectt. Apoll, p. 143 mit recht aidoi 
verlangt. 

Acc. >;w, atdoS. Ueber den accent s. ob. no. 11. Die 
uncontrahirte form i;6a wird EM. 351, 20. Et. Gnd. 193, 
13. Anecdd. Oxx. I, 158, 5 ausdrücklich für ionisch erklärt 
(Et. Gud. 196, 14. Ann. Oxx. I, 158, 5 wird statt dessen 
falsch äolisch gesagt), und dieselbe ist von Gerhard a. a. o. 
mit recht statt i)ü verlangt in den versausgängen »;w ötav 
IL i, 240 uud oft, r,ü 8' avrs Od. tp, 243, in' ijä xoitov 
Hes. Opp. 572, wozu noch kommen i)w fiiuvov II. &, 565, 
?}w ftifiveiv Od. a, 318. Die aecusative i)ovv und aiöovv 
führt Gregorius dial. Ion. § 35 nach der gewöhnlichen les- 
art als ionisch auf. Aber in den meisten haudschriften fehlt 
das beispiel alSiÖ, alSovv und für jjw i)ovv hat cod. Meerm. 
'Iü> 'Iovv, was Koen sehr gut als das richtige erkannt hat. 
Denn Gregorius spricht nur von den Wörtern auf w, und 
in den beispielen sI^tm y/ijrovv, 2anffco 2<xx<povv müs- 
sen yii]T(o 2anq>ui für nom. gelten, nicht für acc. Das 
beispiel 'Iovv konnte er aber diesen gewöhnlichen leicht 
aus dem ersten capitel des Herodot zufügen, welches er 
auch gleich in § 36 benutzt. Gebraucht ist })ovv nur von den 
jüngeren dichtem Hedylus bei Athen. XI, 473, a und Leoni- 
das AP. VII, 422. Auch Herodot kennt nur i)ü und aiöü. 
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Voc. i}oi, aiöol von den grainmatikern aufgeführt wie 
Theodos. p. 998 Bekk., Joann. AI. 13,25. Aber darauf 
ist nicht mehr zu geben, als dafs Theodosius unbefangen 
den plural und dual eil aiSoi u. s. f. durchdeclinirt, die doch 
gewifs nie vorkamen, wie er es denn auch selbst mit Kwg 
so macht. Man erkennt gerade nur, dafs die grammatiker 
meinten, t)cog und alStug unterschieden sich nur im nom. 
von den Wörtern auf i». Da von beiden Wörtern ein vo- 
cativ schwer vorkommen konnte, so wird sich keine beson- 
dere form dafür festgestellt haben. Jedoch scheint das 
«v« der Sappho, welches Apollonius de pron. p. 596 als 
eine metaplastische form erwähnt, ein vocativ zu ctiwg 
zu sein, s. Diall. II. p. 516. 

Der attische dialekt hat r\wg in eoog verwandelt und, 
im gen. mit Übergang zur sogenannten attischen decl. U., 
weiter flectirt: gen. &o, dat. 'im, acc. &u. 

Von dieser unregelmäfsigeren Umwandlung abgesehen 
zeigt aufser dem nom. doch auch der acc. deutlich eine 
Verschiedenheit von den Wörtern auf w. Denn wie der nom. 
aiSco, so ist der acc. i)ovv nur eine verfehlte erfindung 
grammatisirender dichter, und die echte Volkssprache hat 
weder einen nom. ohne g noch einen acc. mit v bei die- 
sen Wörtern gekannt. Nur dem äolischen dialekte wäre 
ein avmv zuzutrauen, 8. Diall. I. p. 113. Selbst von den 
aecusativen der Wörter auf w ohne v wie Ayxü unterscheiden 
sich nach den besten auetoritäten j;w, aiöü durch den cir- 
cumflex, und dieser kommt ihnen deswegen zu, weil hier 
wirklich eine contraction statt gefunden hat. Der ge- 
brauch der form i)6a im ionischen dialekte wird durch un- 
verdächtige Zeugnisse, in der alten epischen spräche durch 
die sichersten metrischen merkmale bekräftigt, während Ai]- 
xöa u. dgl. nur als fictionen der grammatiker erscheinen. 
Es zeigt also der acc. die ursprüngliche Verschiedenheit 
der feminina auf tag von denen auf io noch sicherer als der 
nom., welcher doch in einigen seltenen füllen auch bei den 
Wörtern auf to ein g angenommen hat. Die Überzeugung 
von dieser Verschiedenheit kann auch nicht dadurch ge- 
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schwächt werden, wenn das äolische ava wirklich als vo- 
cativ zu avwg gehört wie Wänste zu Wafi(p(o ; es wäre dies 
nur ein specifisch äolischer metaplasmus wie cctjSoi zu aijSciv. 

Der unterschied wird noch deutlicher, wenn man den 
homerischen gebrauch genauer betrachtet. Von femininen 
auf to finde ich in Ilias und Odyssee folgende beispiele des 
gen. dat. und acc. 

Gen. Atjrovg a, 8. £327. «,849; Togyovg &, 349; 
KaXvtpovg S, 557. «, 14. #, 452. f*, 389. g, 143. 

Dat. xQUdi &, 57; xa/itvot ff, 27; Ayrot v, 72; «., 
607; IIv&ol i, 405; &, 80. 

Acc. AtjTut (f, 497; X, 580; 0eavä X, 224; Ilijgci 
X, 287; TIv&uSs X, 581. 

Unter diesen fällen sind unter 9 des genitivs 2, wo 
der vers die uncontrahirte form nicht erlaubt, «., 8 Aryrovg 
xal, |, 327 Arjtovg tgixvdiog; unter 7 des dativs 4, w, 607 
Atjtoi lodoxero, t, 405 IIv&oi svi nerg i]tßßrj, &, 80 llv&ol 
iv tjya&iii, &, 57 XQ H( ü ccvayxairi; unter 5 des acc. einer, 
X, 227 TIi)Qw texs. Man sieht hieraus deutlich, dafs die 
uncontrahirten formen, wenn sie auch wenigstens im gen. 
und dat. der homerischen spräche erlaubt waren, doch kei- 
nesweges ausschliesslich gebraucht sind. 

Ganz anders stellt sich das verhältnifs bei rjwg und 
alötig. Nach Seber's Argus findet sich ijovg 6 mal, atSovg 
3 mal, tjol 15 mal, alSol 4 mal, tjü 24 mal, alSä 7 mal. Hier- 
unter ist ein fall, wo der dativ nlSoi des verees wegen auf- 
gelöset werden mufs, x, 238, 12 fälle, wo aus demselben 
gründe" r\6a statt tjüj nothwendig ist, i, 240. X, 723. ff, 
255. i, 151. 306. 436. fi, 7. n, 368. r, 342 — &, 565. <;, 317. 
ty, 243. In der überwiegendsten zahl der übrigen falle ste- 
hen die formen vor der bukolischen cäsur, wo der spon- 
deus wenig beliebt ist. Nur in vier fällen unter allen 59 
wird die herstellung der uncontrahirten form durch das 
versmafs verwehrt, nämlich: &, 470 i)ovg Sr), &, 525 ijovg 
Tgmaai, 8, 188 röv g" 'Hovg exreivs (faeiyijg ctyXaög viög, 
v, 171 ovo' alSovg fioigav e%ovaiv. Aber an den beiden 
ersten stellen hat i]oiig, wie sonst nirgends bei Homer, die 
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bedeutung von uvqiov. Zenodot las statt dessen au der 
ersten stelle, (gewifs auch an der zweiten, welche bei Arist. 
durch die athetese zweier verse wegfiel) ciccg, was nach 
Ilcsychius bei den Böotern in jenem sinne gebraucht würde. 
Sehr richtig urtheilt Diintzer de Zenodoto p. 51, dafs Ze- 
nodot jene auffallende form doch in handschriften gefunden 
haben mufs, und ich bin sehr geneigt sie für die echte zu 
halten, vgl. II, 4- In der letzten jener stellen ist ctldovg 
fiulacc eine bei Homer sonst ungebräuchliche ausdrucks- 
weise; es könnte statt dessen ursprünglich alöoog celcccv 
gestanden haben, vgl. tknidog alacc r, 74. In S, 188 könnte 
man durch die Umstellung 'lloog ov (>' exveive helfen, vgl. 
Vois z. hymn. Dem. vs. 66. Aber man darf sich überall 
nicht wundern, wenn in unserem homerischen texte einzelne 
fehler gegen ein verdunkeltes altes Sprachgesetz vorkom- 
men. Auf jeden fall ist es klar, dafs bei i)ojg und aideig 
in der homerischen spräche der gebrauch der uneontrahir- 
ten formen viel häufiger war als bei den Wörtern auf w. 

Fragt man nun aber, woher die eigenthümliche ab- 
wandlung der beiden Wörter rühre, nämlich ohne contrac- 
tion yu>g, jjöog, i)6'i, i)6a, so ist es sicher, dafs der eigent- 
liche stamm nicht 110 sein kann, weil dieser der zweiten 
dcclination folgen würde, sondern dafs in tjoog einer der 
consonanten ausgefallen sein mufs, welchen die griechische 
spräche so viel feindschaft gezeigt hat, nämlich der Spiran- 
ten. Dafs dies aber kein j ist, geht aus der bisherigen 
darstellung hervor; eben so wenig ist es ein j: , weil sonst 
nom. acc. qovg, tjovv lauten würden nach analogie von 
ßovg, ßoog, ßot, ßovv. Es bleibt also nur die annähme 
eines a übrig, und mit dieser stimmt die ganze abwandlung 
vollkommen. Denn von einem weiblichen stamme H02 
mufste nom. mit vocaldehnung i)a>g lauten wie evyevi'jg von* 
inrENE22 und dann weiter unter ausstofsung des a wie 
tvyeviog, -i'i, -ea. Man vergleiche auch skr. nom. apsar&s, 
gen. -rasas, dat. -rase, acc. -rasam. 

Dafs in rjwg das a zum stamme gehöre, hatte auch 
schon Benfey wurzell. I. p. 27 sehr richtig erkannt, und 
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daraus, dafs dieses a auch in dem compositum iioarpöpog 
beibehalten wird. Diese dem attischen %tog entsprechende 
benennung des morgensterns findet sich auffallender weise 
auch schon bei Homer II. \]j, 226 yuog 8' 'Euiccpogog üai 
also dreisilbig; ferner bei Hesiod Th. 381 rixrev 'Uwotpogov; 
Pindar dagegen hat Isthm. 3, 42 'dcoGcpÖQog dreisilbig. Rich- 
tig hat Benfey bemerkt, dafs in der letzten form das w 
falsch sei, da durch Zusammensetzung mit dem stamm 
'AoatpoQog entstehen müsse, und so wird Pindar auch ge- 
wollt haben und das w erst bei der Umschreibung in ioni- 
sche schrift fälschlich durch die erinnerung an das gewöhn- 
liche 'EaHHpoQog hineingekommen sein. In diesem ist das 
w ganz richtig, weil das attische tu auch aus ijo wird. 
Aber diese attische form ist bei Homer und Hesiod, denen 
'iiog ganz fremd ist, unglaublich. Hier mufs man vielmehr 
'ILwaifÖQog erwarten, welche form auch Theogn. p. 97, 4 
wirklich neben 'EwßtpoQog erwähnt, oder vielmehr 'Iloacpo- 
qus, und dieses kann auch bei Homer ohne weiteres, bei 
I Tesiod unter der Änderung ti'xt' 'UoatpÖQov hergestellt wer- 
den. Auffallend bleibt die dreisilbigkeit des wortes bei Ho- 
mer und Pindar. 

Weniger zutreffend bleibt der beweis, welchen Benfey 
für den stamm '1102 aus der Sprachvergleichung entnimmt, 
zunächst aus lat. aurora und skr. ushas. Ueber den eigent- 
lichen Ursprung von i)u>g will ich im nächsten abschnitte 
reden. Ahrens. 



Seltene nameu. 

Es gewachrt mir freude immer mehr und mehr wort- 
stämme in dem unermefslichen schätze unserer alten cigen- 
namen aufzuspueren. Gerade die seltneren namenbilduugen 
sind die anziehendsten; das erste mal, wo man einer sol- 
chen begegnet, traut man oft seinen äugen nicht, glaubt 
eine verderbte lesart zu wittern und merkt sich zweifelnd 
die form an, bis eben dieselbe oder eine achnliche nnver- 
m. i. 8 



